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EBENSO VON DEN AUTOREN BEGANGEN


Melon Cactus


Somethin worse would ve been better


IN BAND II


Ganz so wie am Ende vom ersten Band angekündigt, ist die Heldentruppe zurückgekehrt und begibt sich selbstlos auf die Suche nach neuen Abenteuern. Nein, vielmehr verstrickt sich jeder der Helden auf seine ganz eigene Art und Weise in neue haarsträubende Geschichten, aus denen es möglichst glimpflich zu entkommen gilt. Freuen Sie sich auf ein Wiedersehen mit den beliebtesten Charakteren und Kreaturen aus dem ersten Band und bangen Sie von Seite zu Seite mit – es kann alles passieren… Sofern Sie den Mumm haben umzublättern.





DIE AUTOREN


Die inzwischen maturierten Künstler haben alles hingeschmissen und leben auf Broom-Eiland (nahe Melée-Island), wo sie den lieben Gott einen guten Mann sein lassen und mit Hilfe von nicht enden wollenden Mengen Gin Tonics und einem blinden Hund Bestseller um Bestseller darbringen.


Clicken Sie noch heute:


www.melon-cactus.de
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»Ich bin ein Jemand.




Nur ein Niemand und ein Getriebener.







Ein von etwas tief in mir Getriebener.







Etwas, das mich nicht mehr ruhen und nicht





mehr weilen lässt – etwas, das mich nicht länger rasten lässt.




Nicht länger als einen kurzen Schlag …







… meines Herzens überdauernd.







– Ich bin ein Gejagter.«
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INTRO


SO WEIT SO GUT.


Das ist schon mal etwas. Und etwas, das kann eigentlich auch gleich ein Buch sein. Nun, die ganze Sache mit dem Buch, die ist wirklich eine ziemlich seltsame, das kann ich Ihnen sagen. Es ist gar nicht so einfach, das Vorhaben umzusetzen, »einfach mal ein Buch zu schreiben« (Zitat von: der Autor) - und dann auch noch das Sequel zu solch einem sensationellen Roman wie den eigenen von Lorbeer gekrönten Vorgänger. Da stellt sich doch sofort bereitwillig das ein oder andere Problem dar, mit welchem die Autoren in den ersten freudigen Momenten ihres heiteren Schaffens sogleich konfrontiert werden. Zum Beispiel fällt mir da ein passender Aphorismus ein, den ich seinerzeit ersonnen habe, als es besonders schlimm war. Das ist er: »Tage sind zu kurz, um Bücher zu schreiben.«


Wie sich herausstellte, gilt das Gleiche für Musik-CDs, die andauernd dann zu Ende sind und einen beharrlich anschweigen, wenn es gerade besonders viel Spaß gemacht hat. Gleichermaßen lässt sich die Grundidee des Spruches auch auf stets zu klein dimensionierte Flaschen Bier anwenden, die immer leer sind, wenn der Durst den armen Autor am schlimmsten plagt, und außerdem verdeutlicht er die eine große Problematik des Schriftstellertums: die Zeit! Die Zeit ist gegen uns Autoren, sie ist sozusagen der vollendete Antagonist des Literaten. Denn die Zeit rennt! sie schreitet konstant voran, sie kennt keine Pause und keine Ruhe, sie macht nie schlapp und muss nie mal eben kurz austreten. Sprich: Sie kennt kein Erbarmen. Diesbezüglich habe ich gleich einen neuen Spruch erfunden, der das verdeutlichen soll, was uns häufig so sehr gequält hat, während wir schrieben. Er geht so: »Komme nie von draußen, wenn es regnet.«


Das ist alles so eine Sache mit dem Schreiben potentieller Bestseller. Da hilft einem keiner, da muss man ganz alleine durch! Abgesehen davon, dass ich einen unverwüstlichen Koautoren habe, der mich häufig zu ausgelassener Freude über das gerade Vollbrachte veranlasst, mich aber auch sehr ärgern kann – denn er ist sehr stur, wenn es darum geht, Anführungszeichen bei der wörtlichen Rede korrekt und verständlich zu benutzen… was aber eine andere Geschichte ist. Worauf ich eigentlich hinaus wollte, ist nämlich überhaupt kein Gejammer und Gezeter. Nein, ich wollte mich eigentlich vorstellen, und zwar Ihnen, lieber Leser und liebe Leserin. Hier kommt ein kräftiges Hallo! Ja, ich stelle mich bloß! Ein mutiger Schritt, wie mein Verleger bekundete, aber ich war mir (und bin mir noch immer) sicher, dass es gut ist, wenn Sie wissen, mit wem sie es eigentlich zu tun haben. Ist es nicht so? Bei mir kommt es häufig vor, dass wenn ich ein Buch aufschlage und die ersten Seiten umblättere, mir eine kleine Passage begegnet, die aus dem Leben des Autors des jeweiligen Werkes berichtet. Das ist meist eine sehr formelle Angelegenheit, die zum Beispiel so klingt wie: »Rühgen von H. wurde 1967 in einer Stadt nahe des Rheinfalls geboren und studierte nach seinem Schulabschluss »Semantische Anthropopologie im Bezug auf den demografischen Brechreizfaktor des durchschnittlichen Krechn« mit Schwerpunkt Waghalsigebra. Nach absolviertem Studium zog er in eine größere, bekanntere Stadt und lernte dort seine Klempnerin kennen, die er später heiratete. Mit ihr hat er heute zweihundert Kinder und wohnt in einem Haus außerhalb der Stadtgrenzen mit einer Katze und einem Stall voll Hühnern zusammen unter einer Decke. Am liebsten mag er Zitroneneis und seine Bücher sind weltweit in zwei Sprachen übersetzt worden. Bald wird er wahrscheinlich sterben.«


Na, herzlichen Geburtstag! Wow, denke ich mir jedes Mal und fühle mich beflügelt, das Werk dieses wahren Tausendsassas von Tröte zu verspeisen anstatt zu lesen. Und weil ich auch finde, dass Sie, werte Leser, es nicht verdient haben, mit solch Nichtigkeiten abgespeist zu werden, werde ich es trotzdem nicht anders machen, um sie nicht zu enttäuschen! Jawohl! Ich bin rücksichtsvoll. Und ich habe noch keine Kinder und bin schon mal von einer größeren Stadt in eine etwas kleinere umgezogen. Und eine Katze haben wir auch und einen Hund. Gestern hat er gespuckt, weil ich ihm zuviel Futter gegeben habe. Er kann es einfach nicht lernen. Jedes Mal sage ich, »Friss nicht wieder gleich alles auf, Regent (so heißt der Hund)! Teil es dir gut ein, mehr gibt es für die nächsten zwei Monate nicht!« Jetzt wird ihm vermutlich für eben diese zwei Monate übel sein, aber immerhin kommt nix weg. Ist ja auch teuer, dieser Fraß. Aber bevor ich jetzt abschweife und zuviel aus meinem pieksigen Nähkästchen plaudere, will ich mich lieber dem widmen, was hier wirklich wichtig ist: meinem Buch. Oder besser, dem Buch von mir und meinem Koautor. Der hat aber nicht viel davon, denn er muss immer angekettet sein, sonst hat der Hund überhaupt nichts zu fressen mehr.


Ich als der Autor, also mir als dem Autor, oder noch besser, uns als den Autoren, uns liegt eines sehr am Herzen. Nämlich, dass Sie, werte Leserschaft, sich mit der Welt von Melon Cactus II (die auf den ersten Augenschein wenig Parallelen zu der Welt aus Band eins zu haben scheint) gut, beziehungsweise mindestens ausreichend, identifizieren (was ein dehnbarer Begriff ist) können. Deshalb liegt es nahe, so denken wir, Sie unterstützend in dieses Universum einzuarbeiten. Da sich nämlich fast nichts in dieser Geschichte von selbst erklärt, sondern alles so genommen zu werden hat, wie es geschrieben ist, aus diesem Grunde wollen wir zumindest einen kleinen Leitfaden zur Lokalisation liefern, der es Ihnen beim Verfolgen der Geschichte erleichtern soll, sich zurechtzufinden. Damit Sie sich immer ein wenig auskennen und so Sachen sagen können, wie: »Ha! Wauszburg! Da bin ich längst gewes’n! Das Klimperbim, seeehr schöne Frau’n hats dar!« oder so was, wie: »Jupp! S Klimperbim. Klar, das kenn ich doch von damals noch!«


So und nicht anders möchten wir erreichen, dass Malabambala (die Welt von Melon Cactus II) wie eine zweite Heimat für Sie wird. Jedenfalls rein fiktiv. In Realität wünschen wir Ihnen diesen beschaulichen Staat natürlich nicht als Nachbarland, noch als Urlaubsort oder gar Kriegskontrahenten. Malabambalas, so nennen sich die Ureinwohner, und das zu Recht, machen nämlich keine Opfer, wenn es um Streit geht! So. Ich denke, das sind genug der einfühlsamen Worte, beginnen wir doch einfach mal mit einem kleinen, schaukeligen Cessna-Rundflug über die Stadt Wauszburg, ihres Zeichens siebtkleinste, topographisch betrachtet äußerst auseinander gerissene Stadt Malabambalas, die meist gemäßigtem Klima ausgesetzt ist und das das ganze Jahr über. Winter gab es schon seit Jahren kaum einen des Ernennens werten mehr, die Sommer hingegen können verflucht heiß werden. Es schlägt eigentlich das ganze Jahr über nieder, die prognostische Tendenz ist jedoch steigend, wie Meteorologen zu erklären nie müde werden. Wie in jeder größeren Stadt gibt es alles, was das Herz begehrt. Sechsspurige Schnellstraßen, ein ausgedehntes U-Bahn-Netz, hauchhose Wolkenkratzer, eine schnuckelige Altstadt mit engen Gässchen und schmutzigen Mauerchen, einen Schrottplatz, Slums, einen Hafen 1, einen Saturn und einen Media Markt (ersterer in der Innenstadt, zweiter etwas außerhalb in einem großflächigen Gewerbegebiet), eine mittelmäßige Arbeitslosenzahl, eine ebenso mittelmäßige Kriminalitätsrate und pro Einwohner 4,123 Fernsehgeräte, 1,3 Kraftfahrzeuge und 2,12 Kinder in jeder Generation, verwirrendes Leveldesign und Infrastruktur direkt aus den Katakomben der Hölle, brüllende Obdachlose, international anerkannte Küche und eine häufig in der Kritik einfacher Leute stehende Politik, die alles schlechter macht, als es wiederum alle anderen könnten, welche es aber leider eben nicht tun. Außerdem hat’s einen Flughafen, der etwas außerhalb der Stadt liegt, eine Militärakademie und Wauszburg ist obendrein eine beliebte und renommierte Universitätsstadt. Es gibt einen Haufen Gebäude, die unter Denkmalsschutz stehen, viele große saftige Parks und, und, und. Es geht nahezu endlos so weiter. Wer an dieser Stelle sagt: »Heidewitzka, da wollt ich doch schon imma mal hin! Erzählt mir mehr von Wauszburg, ey. Ich will alles wissen!«, dem sei der von uns verfasste Reiseführer »Wauszburg, oh du schönes Wauszburg« (im gleichen Verlag wie Melon Cactus II erschienen) nahe gelegt, denn der enthält tiefgehende Informationen über alle wichtigen Details der Stadt und um herum sowie einen auffaltbaren Stadtplan und einen kostenlosen Magnetbutton mit einer Karikatur des Maskottchens der Stadt darauf – dem Udo.


Nun, geben Sie zu, das klingt doch gut. Eine schöne Stadt, dieses Wauszburg. Auch unsere Protagonisten fühlen sich dort wohl und auch unsere Antagonisten, die Bösewichter. Es gibt für alle ein trockenes Plätzchen. Und alle sind sie zusammen im sozialen Auffangnetz registriert und vereint. Wenn einer von ihnen also mal nicht mehr so recht weiß, wo er bleiben soll, da greifen ihm die anderen gleich unbewusst unter die lustlosen Arme. Eine große Familie sind sie alle. Eine Hand wäscht die andere. Alle stecken sie unter einer Decke. Fein.


So weit so gut. Das sagte ich bereits zu Beginn dieser Ausführungen und ich sage es gerne wieder. Außerdem sag ich nie Tschüß, sondern immer Auf Wiedersehen! Und ich mein das auch so. Übrigens: dieser Band hat ein Motto. Ja, watt?! Ein Motto?! Ein Konzeptbuch?! Wo gibt’s denn so was? Nun, ich bin stolz, Ihnen erklären zu dürfen, dass es so was ausschließlich hier gibt. Und wer das Motto herausfindet und es uns auf einer ausreichend frankierten Postkarte schickt, die in Hondon gestempelt ist, der gewinnt einen Preis. Hondon? Wo das liegt? Finden Sie es doch einfach heraus. Steht alles weiter unten. Wem das zu anstrengend ist, der kann es auch gerne sein lassen. Denn das ist alles überhaupt nicht so schlimm; man kann den Roman auch einfach ohne alle Extras lesen, und viel brisanter beschäftigt mich momentan der Umstand, dass meine leckere Suppe schon die ganze Zeit in ihrem blöden Topf überkochen will. Sie plant einen Fluchtversuch, garstiges Gebräu! Hai Ja!! Mit dem guten alten Karatemeisterschrei von Meister Splinter auf den von Wut verzerrten Lippen weise ich die Suppe in ihre Schranken. Das wäre erledigt. Hach, der Alltag eines Misserfolgsautors ist gespickt mit so mancherlei kleinen und auch großen Abenteuern. Ein wahres Glück, sage ich Ihnen. Nun, ich wollte ja ursprünglich gar nicht so umfangreich abschweifen und erzählen, dafür wird es im folgenden Roman schließlich bestimmt noch genug oder sogar viel zu viele Gelegenheiten geben, also in diesem Sinne: Viel Spaß mit Band II! Hochverachtungsvoll Ihre Autoren





1 Wauszburg wird vom majestätisch dahin fließenden Hemdskanal durchströmt, benannt nach August Hemds, der 1654 (ein für Historiker unangenehm zu merkendes Datum) diese mächtige Handelsader eigenhändig mit seinem gestohlenen Klappspaten aushob, um allen einen Gefallen zu tun. Statt buchstäblich auf Händen getragen zu werden, wurde er für den Diebstahl des Spatens sowie willkürlichen Vandalismus und unzulässiges Grubengraben verhaftet und eingesperrt und zwanzig Jahre später zum Tode verurteilt. Vor seinem einsamen Dahinscheiden im Kittchen von Altafratz wurde sein Werk nie anerkannt, denn es gab noch keine groß organisierte Handelsschifffahrt, deren Prosperieren Anlass dafür gegeben hätte. Erst einhundert Jahre später begann man, ihn als großartigen Helden und Vordenker zu feiern. Ein Phänomen, das in den Büchern der Geschichte immer wiederkehrt.





BUCH EINS





KAPITEL I / VOLUME ONE


MALABAMBALA. GEGENWART. EIN (FAST) BELIEBIGER VORMITTAG.


Zwischen den schmalen Straßen von Derrenzhill wallte der Dunst des jungen Tages. Das rote Kopfsteinpflaster glitzerte wie das schillernde Band eines kleinen Bachlaufes, der sich am Fuße der hohen Altbauten entlang schlängelte. Die kupferfarbenen Gebäude lehnten dicht beieinander, als schlummerten sie noch gemütlich über den Morgen hinaus. Weit am Horizont über dem Meer, das man wunderbar über die spitzen Dächer von Derrenzhill hinweg erspähen konnte, eröffnete die Sonne ihr allmorgendliches Feuerwerk.


Für alle, die sich nun gerechtfertigter Weise fragen: »Wer zum Geier is Derrenzhill?«, denen sei an dieser Stelle erklärt, Derrenzhill ist (topographisch betrachtet) der am höchsten über dem Meeresspiegel angelegte Stadtteil von Wauszburg. Aus akutem Mangel an Baugrund und keiner Angst vor der architektonischen Herausforderung, begann eines Tages vor circa einhundert Jahren eine besonders wagemutige Delegation Wauzsburger Baumeister mit dem Vorhaben eines von Fachwerkbauten dominierten Siedlungsbaus oberhalb des Stadtzentrums und brach mit ihrer ersten Erfolgswelle einen nahezu goldrauschähnlichen Bauboom vom Zaun, der jeden, der es sich leisten konnte, dazu veranlasste, sein bescheidenes Hüttchen oberhalb des Zentrums in Derrenzhill errichten zu lassen. Mit der Zeit blühte so ein wunderbares Idyll aus Wauszburgs Westküste, die sich wie eine Speerspitze aus Fels und brüchigem Grund über das Meer erhebt. Jeder, der dem Risiko einer solch brisanten Immobilieninvestition trotzt, wird deshalb mit dem beneidenswertesten Ausblick der ganzen Stadt, ach was, des ganzen Landes belohnt – sofern ihm seine Prachtbude nicht unter dem zufriedenen Hintern wegrutscht und zusammen mit ihm in die See stürzt. Jedenfalls ist es ein zumindest zeitweiliger Genuss, von günstigen Punkten aus die spiegelglatte Malambasee ausmachen zu können, die sich, soweit das Auge reicht, hinter der Küste Malabambalas erstreckt.


An diesem Morgen war es sogar besonders schön. Die roten Ziegensteindächer2 der Häuser schillerten grell im gleißenden Licht der noch tief stehenden Sonne und einige trugen keck eine Mütze von sprießfreudigem Gras oder einen dichten Mantel aus Moos oder sogar ein elegantes Efeugewand.


Übrigens: Kaum eine Straße in Derrenzhill ist breiter angelegt als ein Auto, da man sich ursprünglich lediglich auf die Konstruktion eines durch und durch angenehm zu bewohnenden Viertel konzentriert hatte. Aus diesem Grund fahren hier kaum motorisierte Fahrzeuge. Es ist einfach ein Graus, denn immer wenn einem jemand genauso blödes mit seinem Auto entgegenkommt, muss man die ganze Strecke, die man bereits hinter sich gebracht hat, bis zur nächsten Parklücke zurückfahren, um den anderen vorbeizulassen. Damit zu rechnen, dass andere das für einen tun, entpuppt sich nämlich stets als hoffnungslos naiver Reinfall. In Derrenzhill wohnen vornehmlich Künstler oder immerhin Leute, die glauben und behaupten sie seien welche. Aber auch alte Leute, junge Paare mit ihren ein oder zwei Kindern und Hund, und kometenhaft schnell reich gewordene Yuppies, die jeden Tag mehrere Kilometer zu ihren Autos laufen müssen, da diese vor dem Viertel parken, wuseln durch die schmucken Gässchen Derrenzhills.


Nun, belassen wir es jetzt einfach bei einem ersten positiven Eindruck und widmen unsere Aufmerksamkeit anderen Dingen. Wie wäre es zum Beispiel mit einem kleinen Cessnarundflug über die Stadt? Aus dem kleinen Flugzeug heraus kann man wunderbar das berühmte Gassenlabyrinth von Derrenzhill betrachten und die vielen geschäftigen Leute und Tiere darin, die umherwuseln und allerhand Tätigkeiten nachgehen. Genauso sieht man auch das allgegenwärtigen Wirrwarr aus Wäscheleinen, das wie gigantische Spinnennetze zwischen die Häuserschluchten gewebt ist und im Wind flatternde Textilien trägt. Außerdem sieht man, dass sich Derrenzhill, wie bereits erwähnt, an einen spitzen Hügel an der Westküste Malabambalas schmiegt. Das ist der Brerg, wie die Wauszburger diese Erhöhung nennen. Nun, da es jetzt leider weit zu lange dauern würde, sich alles genau anzusehen, überspringen wir das kurzerhand - es läuft ja auch nicht weg (Sie können gerne später noch einmal zurückkommen und sich alles ganz genau angucken). Alles in allem dürften diese einführenden Beschreibungen auch genügen, um Ihnen einen ausreichenden Eindruck von Derrenzhill zu verschaffen, wie ich denke.


Nehmen wir also an einem raffinierten Kameraflug in die Gässchen von Derrenzhill hinab teil, fahren zwischen den Beinen der Leute auf dem wuseligen Marktplatz im Herzen des Viertels hindurch, begutachten die vielfältigen Waren, wehen über ein gepflegtes Blumenbeet, passieren das Wahrzeichen Derrenzhills – den quirlig sprudelnden Wunderbrunnen –, sehen spielende Kätzchen und Hündchen, schreiende Kinder, hören die Kirchenglocken schellen und schweben schließlich an der Fassade eines backsteinernen Eckhausens entlang, an dessen Rückseite wir uns empor drehen, einen Blick auf den Ozean erhaschen können, und schlussendlich hoch zu einem Fenster im dritten Stock wehen, das zur Rückseite des leicht windschiefen Hauses hinausführt, welches ganz am äußeren Rand von Derrenzhill einen majestätischen Blick über das Meer zulässt. Das Fenster steht offen und die dünnen Vorhänge blähen sich im frischen Wind nach innen. Auf der Fensterbank steht eine dünnblättrige Topfpflanze und drinnen tanzen die Enden einiger fröhlicher Sonnenstrahlen auf dem ausgetretenen Teppichboden. Man hört das ferne Gekreisch von Brandmöwen, ein Schiff brummt sonor vom Meer her und ganz leise ist das Schwappen der Brandung zu vernehmen, die sich weit unten an der Küste bricht. Ganz langsam, kaum merkbar, verschwimmt unser Kamerablick mit der Realität in dem kleinen Zimmer, das vor uns liegt und vollkommen still ist. Es gibt eine Kommode (ein gläserner Schmuckaschenbecher darauf), an den Wänden cremefarbene Tapeten, an der Decke spröden Pseudostuck, eine angelehnte Tür in einen schmalen Flur hinaus, einen mächtigen Schrank, dessen eine Tür fehlt, und einen Haufen zerknitterter Klamotten, die irgendwie sinnlos auf dem Boden liegen. Im Zentrum des Raums steht ein großes Himmelbett, so eins mit vier mannshohen Eckpfosten, die seidene und pastellfarbene Tücher halten, die die Einsicht auf das, was im Bett liegt, verschleiern sollen. Als vorsichtige Beobachter, die wir sind, gelingt uns ein Blick dazwischen durch. Zwei Männer liegen halbnackt im Bett. Der eine schnarcht kehlig und der andere hat sich - hin und wieder wimmernd – in sein dickes Kissen gekrallt. Ab und an zuckt er mit dem Bein und schlägt aus, wobei er gelegentlich den anderen Mann trifft, der dann einen grunzenden Laut von sich gibt, aber nicht aufwacht. Der Schnarchende ist ein großer, kräftiger Mann mit dunklen Haaren, die ein wenig an einen berühmten König des Rock n Roll erinnern – leider sind sie vom unruhigen Schlaf her sehr derangiert und es fehlt ihnen an Glanz. Der andere ist ein jüngerer Mann, nicht klein und nicht dünn aber sehr markant. Sein Haar ist etwas heller, kürzer und ruppiger geschnitten. Er ist überdurchschnittlich attraktiv und körperbehaart und mit seinem Gesicht liegt er in einem dunklen Hut, der ihm als zerknautschter Kopfkissenersatz dient. Eine Zeit lang geschieht gar nichts und wir beobachten stumm das Schlafen der beiden Männer. Im Raum riecht es nach Alkohol und unter dem Bett und dem Haufen Kleider am Boden lugen die ein oder andere geleerte Flasche Whizzky hervor. Brand Johnny Torkler selbstverständlich. Plötzlich dringt vom Flur her durch die halb offen stehende Tür das melodiöse Summen einer auffallend weiblichen Stimme herein. Und Schwupps! Schon hat das hübsche Hinterteil eines nett anzuschauenden Mädchens mit dunkelschwarzem Haar die übrigen neunzig Grad des Türschwingvermögens aufgeschubst. Herein kommt eine niedliche Gestalt von vielleicht fünfundzwanzig Jahren – sie hätte auch gut erst neunzehn sein können, in solch jungen Lenzen weiß man das ja nie so ganz genau – und balancierte ein prall mit allerhand Leckereien bestapeltes Tablett vor ihrem Bauch, das sie an den ausgestreckten Armen trug. Sie stellte das Tablett auf einer Kommode ab, goss etwas nussbraun glitzernden Kaffee in zwei große Becher und ging dann zum Fenster hinüber, wo sie die Vorhänge aufzog und nach den Stiefmütterchen im Blumenkasten sah – sie lächelten ihr fröhlich entgegen und streckten ihre bunten Blüten auf. Es war ein schöner Tag. Dann summte sie wieder ihre Melodie und hüpfte und hopste beschwingt zum Bett, in dem die beiden Männer lautstark vor sich hin ratzten. Einen Moment lang ertrug Sie das selige Bild, schüttelte entschieden den Kopf, griff dann nach den Endzipfeln der dicken Daunendecke, riss sie hoch und rüttelte das gute Federwerk ordentlich durch.


»Aufstehen, Jungs!« trällerte sie. »Lang genug die Matratze bewacht! Jetzt wird gefrüüüühstückt!«


Der eine von den beiden, der mit dem Hut, räkelte sich unruhig und stammelte etwas von seiner Mama… »Vergiss das Leergut nicht!« brabbelte er und sog schmatzend eine Schliere Spucke ein, die ihm aus dem Mundwinkel in den Hut gelaufen war.


»Oh ja!« tadelte das Mädchen und betrachtete die unzähligen leeren Flaschen auf dem Boden. »Wenn es für euren Schnaps Pfand gäbe, wäret ihr reich, Jungs.«


Dann packte sie den anderen Mann am Fuß und zerrte erst sacht, dann heftiger daran. Zur Bestätigung schnarchte und grunzte er laut. Sie gab ihre Bemühungen auf und besah sich die beiden. Zu dem mit dem Hut sprach sie, als ob er sie hören könnte: »Wie kann man bei dem Lärm nur so fest schlafen? Unglaublich!«


Etwas empört stemmte sie die Fäuste in die breiten Hüften und nahm dann ihre Finger zwischen die Zähne. Ein markerschütternder Pfiff erschallte und die Gläser hätten mit Sicherheit geklirrt, wären welche anwesend gewesen, doch die beiden Männer hatten die ganze Nacht lang aus der Flasche getrunken.


Wie vom Blitz getroffen schnellte der bisher Schnarchende hoch, wand sich im Bett um, trat um sich, riss die Augen samt Kopf wild hin und her und schnappte Dinge wie: »Männer! Mir nach!«, »Wir sind umzingelt!« oder »Alle Mann in Deckuuuung!«.


Dann sprang er von der Matratze, robbte über den Teppich, rollte sich unter dem Bett lang, kam am Fußende hervor, packte den kleinen Läufer in der Mitte des Raums und zerrte daran. »Sie haben Fallen aufgestellt! Lasst euch nicht linken, Männer! Tut was ich tue!« jappste er und schlug um sich. »Granadeeee!!!«


Dann hielt er inne und erstarrte. Noch bevor es vorbei war, stand er ruhig auf, ging steif zur Mitte des Raums und glotzte in die Gegend. Schließlich drehte er sich zackig um und musterte das Mädchen, das dastand und ihn ansah.


»Ma’am«, sprach er mit monotoner Stimme »Auch im Namen meiner Männer danke ich Ihnen für alles! Das ist mehr als wir verdient haben. Ich und die Jungs, wir stehen ewig in Ihrer Schuld.«


Als er fertig geredet hatte, salutierte er ein, zwei Mal zackig und nahm sich eine Tasse Kaffee und begann ihn kalt zu pusten.


Sie sah ihn skeptisch an, lächelte verlegen und verließ den Raum Die Tür zog sie leise hinter sich zu.


Der Mann mit dem Becher schritt zurück zum Bett und setzte sich auf die Bettseite, die er als Nachtlager benutzt hatte. Einen Augenblick lang beobachtete er den anderen schlafenden Mann und nahm hin und wieder einen Schluck von seinem Kaffee.


»Soldat«, sagte er irgendwann. »Es ist keine Schande, müde zu sein. Das hat jeder Mal. Aber beim morgendlichen Appell nicht Ruck Zuck auf den Beinen zu sein, halte ich für reine Faulheit. Ich werde mir eine Strafe ausdenken müssen.«


Schließlich regte sich auch der andere Mann und es schien, als ob er wach werden würde. Ein Zwinkern, die Augen wieder zu. Ein Auge auf. Auge wieder zu.
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Johny Riot griff sich gähnend an den Kopf.


»Öhhr, Toxic!« knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Halt die Klappe, Mann.«


Captain Ginn Toxic sagte nichts und begutachtete ihn, als ob er jemanden wieder sehen würde, den er schon seit Langem nicht mehr…


Johny mährte herum und rieb sich den Schädel.


»Was machst du denn hier? Wie spät ist es? Wo bin ich?« fragte er müde und zwischen zwei ausgiebigen Gähnern.


»Nns weis ich nich… hirps*!« antwortete der Captain.


Johny sah ihn an wie eine Katze einen Hund. »Boah, und du stinkst… nach Alkohol!«


Toxic sah an sich herab, schnüffelte probehalber und entschied: »Selb…e, nn du Blödman.«


Johny ließ sich zur Bettkante rollen, wand sich von den Federn und wankte zum Fenster, das den Duft und das Rauschen des Meeres hereinwallen ließ. Eine Möwe krakeelte auf dem Giebel über ihm und kackte runter. Dann flog sie weg. Johny sah ihr nach, bevor er antwortete: »Du bist auch der einzige Captain, den ich kenne, der von Kaffee schneller besoffen wird, als von allem anderen, was es in dieser verdammten Stadt gibt.«


Er drehte sich zu Toxic um und sah ihn an. Der Captain trug noch die Kleidung, die er gestern Nacht bereits angehabt hatte und sah aus, als ob er nicht feiern gewesen wäre, sondern Müllwagen gefahren hätte – und zwar hinten drauf mit.


»Ds kn Gaffee, du Sack! Da.. Da… ss… JAUP!« protestierte Toxic; weiter kam er nicht, dann rülpste er laut, gründlich, trocken und dröhnend im Bass.


Johny hielt sich die Ohren und jammerte: »Nicht so laut, Alter! Alles – nur nicht so laut!«


Gebückt und gekrümmt schlich er zurück zum Bett und vermied es, sich darauf niederfallen zu lassen – er wusste: Verfiele er dieser Versuchung, würde er nie wieder daraus entkommen – zumindest für heute. Sorgsam um seinen Zustand bedacht, ging er die gestrigen Ereignisse durch. Er und der Cap waren unterwegs gewesen. Sie hatten was getrunken, da war er sich sicher. Erst bei Mickey’s unten um die Ecke, dann irgendwo anders und wieder bei Mickey’s, der eine Runde ausgegeben hatte. Das Spiel hatte sich einige Male wiederholt, dann erinnerte sich Johny nicht mehr, was weiterhin los gewesen war. Dennoch verspürte er das drängende Bedürfnis, Ubongo zu spielen. Wieso, das wusste er auch nicht.


Statt weiter zu grübeln, begab er sich langsam und vorsichtig ins Bad, das an den Raum angrenzte, die Tür stand offen. Toxic blieb im Raum mit dem Bett zurück und goss sich Kaffee nach. »Ds gud«, lallte er und verzog das Gesicht, als er sich im Wandspiegel sah. Das Gleiche tat Johny im selben Moment auch, nur dass er dabei seiner gewaltigen Matschigkeit gewahr wurde, was Toxic seinerseits völlig übersah.


»Shit«, monierte Johny sein eigenes Derangement und klappte den Spiegelschrank auf, einerseits, um nicht mehr seinen eigenen schattigen Anblick ertragen zu müssen, andererseits, um nachzusehen, ob es nicht vielleicht etwas wie – Genau! Kopfschmerztabletten gab! Dankbar für den guten Geist des Hauses würgte er den Großteil der Packung herunter, spülte mit dem Mund unter der Duschbrause nach und ging dann zurück zum Bett. Darunter zog er eine lederne Reisetasche hervor, rippelte den Reisverschluss auf und nahm sich eine Ladung neuer Wäsche heraus. Toxic sah ihm dabei zu.


Eine halbe Stunde später war Johny Riot wie neu aus dem Ei geschlüpft. Zwar noch etwas mulmig in der Magengegend, aber schon wieder ganz proper auf den Beinen.


»So!« sagte er und klatschte in die Hände »Jetzt kann’s wieder los gehen.«


Der Captain sah ihn treudoof an. »Gud… Nauf gheds…«, stammelte er und stellte seine Tasse unsanft auf der Kommode ab. Johny schüttelte den Kopf. »Nein, Mann, Toxic, doch nicht so, wie du schon wieder denkst. Ich schlage vor, du bleibst am besten erst mal den heutigen Tag über hier und pennst noch ne Runde deinen Rausch aus.«


Er überlegte und rieb sich dazu das Kinn. »Konnte die arme Jamie ja nicht wissen, dass du keinen Kaffee verträgst. Ich werde ihr sagen, dass das OK geht, wenn du erst nachher aufstehst, das Bad voll kotzt, duschst und dich dann vom Acker machst. Aber jetzt gehst du wieder in die Heia, verstanden?«


Toxic sah wenig begeistert aus.


»Sakrament!« protestierte der Cap. »Ich leg mich doch jetzt nicht wieder hin. Außerdem bist du nicht meine Mutter«, rüstete er sich und grabschte noch einige Zuckerwürfel von dem Tablett auf der Anrichte zusammen, steckte sie ein. »Also, ich muss eh los. Johny, mach’s gut. Wir seh’n uns! Hat mich gefreut, mal wieder mit dir um die Häuser zu ziehen. Arrr, wenn bloß jeder Tag so einer wäre. Und grüß mir Nick und Chaz und Kent und Jane und die anderen Spinner alle.«


Bevor Johny noch etwas sagen konnte, war Toxic schon bei der Tür, klopfte gegen das Holz und sagte: »Ich klopf dann mal auf das Holz, ha ha ha!« Und Huiii! war er auch schon verschwunden. Johny atmete langsam aus und zog sich ein Päckchen Zigaretten aus der Gesäßtasche. Es war ärgerlich zerknickt doch wie von Gott so gewollt, ragte noch eine letzte unversehrte Kippe aus dem kleinen Schächtelchen. Johny schnippte sich diese in den Mundwinkel, entfachte ein Streichholz am Bettpfosten und ging rauchend zum Fenster. Draußen spülte die Malambasee wie seit je und eh gegen die Felsen von Derrenzhill. Am Himmel hingen wie von einem besessenen Maler hingekleckst ein paar Wolkentupfer. Vogelsilhouetten kreisten über dem Horizont und einige Segelschiffe hüpften auf den sachten Wellen heiter über den Ozean.


Alles ruhig, dachte Johny.


Dann hörte er hinter sich ein Geräusch.


Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und die Zigarette baumelte ihm lose von der Unterlippe.


Das Mädchen von vorhin schob die Tür vom Korridor her auf und kam herein. Vor dem Läufer blieb sie stehen und knetete ihre Hände hinter dem Rücken. Sie hatte einen Rock an, der leicht vom warm hereinwehenden Wind bewegt wurde.


»Guten Morgen, Johny«, sagte sie und winkte ihm zu.


Er mochte ihr Lächeln. Es war so ehrlich. Wirklich ehrlich.


»Hey, Jamie«, antwortete er und lächelte ihr ebenso zu.


Sie freute sich sehr, dass er bei ihr war, das wusste er auch ohne, dass er ihr es angesehen hätte.


Die Art wie sie ihre Lippen kaute, wenn er bei ihr war, wenn sie ihn ansah und mit ihm redete. Johny schätzte ihr ruhiges und häusliches Wesen. Nur zu oft war sie ein sicherer Hafen gewesen, den er nur allzu gern angesteuert hatte, wenn es für ihn hart und rau gewesen war. Vielleicht war es gerade der Umstand, dass er sie nur alle paar Wochen oder Monate mal sah, der ihn immer wieder ein so begeistertes Gefühl ihr bezüglich verspüren ließ. Möglicherweise war es aber auch einfach nur der Umstand, dass sie schlicht und einfach nicht ermüdend auf ihn wirkte.


»Habt ihr gut geschlafen, du und dein Freund?« fragte sie und strahlte ihn an.


Johny nahm einen Zug von seiner Zigarette und lächelte. In ein intensives Gähnen hinein antwortete er: »Jupp. Ich kann nichts anderes behaupten.«


Jamie sah zufrieden aus. »Schön«, sagte sie. »Und dein… Freund…« Sie wurde etwas rot und schaute peinlich berührt zu Boden. Johny kratzte sich zwischen den Schulterblättern. »Toxic! Ha! Ja, das ist so eine Sache. Der Cap ist schon ein komischer Vogel. Das hast du sicherlich gemerkt. Ist er gegangen?«


Sie nickte stumm, doch ihr Blick sprach mehr als Bände – gleich ganze Lexika.


Johny musste lachen und nahm seine Zigarette aus dem Mund.


»Weißt du, ich mag ihn einfach. Und ich weiß noch nicht einmal warum, zum Henker.« Er schnippte den Stummel aus dem Fenster. Noch im Flug schnappte eine gierige Möwe danach und trug ihre Beute davon. »Der alte Haudegen ist einfach schräg.«


Jamie kam näher und blieb vor ihm stehen.


»Du kennst schon komische Leute, Johny. Aber mir macht es nichts aus. Du bist immer willkommen. Auch in solch…«, sie suchte nach Worten, »… merkwürdiger Gesellschaft.«


»Ja, ich weiß. Dank dir, Jamie. Du bist mir ein Schatz.«


Johny stieß sich von der Fensterbank ab und näherte sich ihr mit einem kurzen Schritt. Woanders hätte er auch überhaupt nicht hin gekonnt. Sie blieb stehen und sah zu ihm hoch. Sie war vielleicht etwas mehr als einen Kopf kleiner als er.


»Johny«, sagte sie.


»Das bin ich«, antwortete er mit einem Stirnrunzeln.


Sie seufzte und sah zu Boden. »Weißt du, wir haben nie…«


Sie verstummte.


Johny legte seinen Zeige- und Mittelfinger unter ihr Kinn und neigte ihren Kopf hoch, so dass sie ihm in die Augen sah. »Und ich habe jedes Mal das Gefühl, etwas verpasst zu haben, wenn ich von hier gehe…«, sagte er.


Sie schluckte und nickte. »Ja…«


Er ließ ihr Kinn los und ging an ihr vorbei zur Kommode, wo noch seine Tasse mit dem Kaffee stand. Die Flüssigkeit war inzwischen nur noch lauwarm.


»Jamie.«


Sie drehte sich um. »Ja?!«


»Möglicherweise ist das der Grund, weshalb ich immer wieder zurück komme.«


Sie legte den Kopf leicht zur Seite und sagte nichts.


Johny sah kurz zum Fenster raus, als ob da etwas wäre, das ihm in diesen Moment wichtig sein könnte.


»Ich muss jetzt gehen.«


Sie kam zu ihm - zwei, drei schnelle Schritte.


»Wohin, Johny? Wohin gehst du diesmal wieder? Ich…«


»Psshht!« machte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


Dann zog er sie zu sich heran und küsste sie auf die Wange. Sie schlang ihre Arme um ihn und zog sich fest um seine Taille.


»Okay«, sagte sie dann. »Trotzdem hoffe ich, dass du bald wieder kommst, Johny.«


Er löste sich von ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und grinste. »Na, das will ich doch wohl meinen. Da mach dir mal keine Sorgen, Süße.«


Sie lächelte und hob einen Zeigefinger. »Und diesmal bitte nicht wieder ganz so schlimm betrunken, ja?«


Er schüttelte den Kopf und raufte sich das kurze braune Haar.


»Ich versprech’s.«


Er gab ihr noch einen Kuss. Diesmal auf den Mund und sie öffnete überrascht die Augen.


»Johny!«


Er schnappte sich seinen Hut vom Bett, putzte ihn mit ein paar Klopfern ab und setzte ihn auf.


Er ging zur Tür, blieb stehen und tippte sich an die Hutkrempe. »Ma’am.«


»Warte!« rief Jamie und kam ihm hinterher. »Einmal noch«, forderte sie jovial und zum letzten Mal für eines dieser raren Treffen küssten sie sich.


Dann verabschiedete Johny sich scherzend und verschwand in den schmalen Straßen von Derrenzhill.
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2 Ziegenstein, der: rötlich braunes Steinmaterial, das häufig und gerne zur Bedachung benutzt wird. Wenn es sehr heiß ist, bekommt die jeweils oberste Schicht des Materials feine Risse und löst sich von der unteren ab. Kommt Wind auf, entstehen so nach Ziegen riechende Staubwolken, die durch die Straßen ziehen. Daher der Name.





NARRATION HELLRIDE – FEATURING NICK & CHAZ




ZU EINER ÄHNLICHEN ZEIT. DAS »SENSENRIEF«.


(Leser des ersten Bandes – nehmt dies!!)





Gedrückt quoll der womöglich blauste Blues aller Zeiten aus den antik anmutenden Lautsprecherschränken in den staubigen Ecken des beirrend verwinkelten und verqualmten Raumes mit der kopfstoßgefahrniedrigen Decke. Hugh Bailey und seine Boilers wankten auf der engen Bühne in einer Ecke des Ladens umher und gruben tief in ihrem melancholischen Fundus musikalischer Art. Ganze Kubikmetermassen von Zigarettenrauch sammelten sich unter der Decke und auch in dem dickglasigen Trinkgefäß, das auf einem kleinen wackelfüßigen Bistrotisch stand, und zu beständiger Gelegenheit von der Hand Nick Tempests gegriffen wurde, um ihren Besitzer daran nippen zu lassen. Beim Genuss des dunkelgolden glitzernden Whizzkys Brand Johnny Torkler, den Nick durch bedächtiges Schwenken des Glases zum Schwappen und Strudeln brachte, stahl sich hin und wieder ein linkisches Lächeln in seine ansonsten gern eher konzentriert und vom Leben enttäuscht wirkenden Züge. Die nackenlangen, glatten Haare wusch er sich mit der freien Hand aus dem charakteristischen Gesicht. Ausgerechnet mit der Hand, die an diesem Abend – der überraschenderweise schneller als erwartet zu tiefster Nacht geworden war – die meiste Zeit über ein altersschwaches Billardqueue hielt, das ihn schon einige Male vor dem Sturz auf den Tisch oder in eine schüchtern dastehende und tuschelnde Gruppe junger, hübscher und sportlich anmutender Mädchen gerettet hatte (was zur Annahme verleiten ließ, dass es in Wirklichkeit überhaupt nicht Nick war, der das Queue hielt, sondern gerade eben dieser es war, der ihn trug). Im Falle der voreiligen Vereitlung der zweiten Indisposition war Nick mit dem Queue böse geworden und hatte es, was manche von aus Anlässen des Jugendschutzes möglicherweise überlesen wollen…


Jedenfalls hatte er damit auf einen beschränkt und tumb herumstehenden, aber von der plötzlichen Attacke doch überrascht wirkenden Typen eingedroschen, der anschließend auch noch faul im Weg herumgelegen hatte, weswegen er von einigen selbsternannten Wohltätern aus der Kneipe geschleift worden war. Begleitet von Nicks unflätigen Äußerungen über das fast schon unschöne Intimleben dessen Bruders mit einem namenlosen Seeelefanten.


Auf der anderen Seite des Billardtisches mit dem fleckigen, grünen Tuch und einigen kompliziert ruhenden Bällen stand in eine düstere Ecke gelehnt die bisweilen heruntergekommene aber beispiellos nonchalant wirkende Gestalt Chaz Ashlins, der sich mit miesepeterigem Gesichtsausdruck über das dicke Ende seines Queues lehnte und mit zusammengekniffenen Lippen und Augen den Tisch taxierte, eine Gabe, die nicht jedem, eher ausschließlich Chaz, zukam, sozusagen schon in die Wiege gelegt wurde, wo immer und wann immer das gewesen war; ein Ausdruck an dem viele hoffnungsvolle Nachahmer gescheitert und schlussendlich zerbrochen waren: grenzenlose Coolness.


Die beiden spielten bereits seit Stunden und vielleicht sogar Tagen schon ein Spiel nach dem anderen. Sie waren irgendwie wie immer in Jacobs Kneipe aufgelaufen, in dieser ewig fremden Stadt, in einem ewig fremden Leben, hoffnungslos politisch und sozial desillusioniert und nicht zu guter Letzt… betrunken. Seit sie die Spur von Dias Fragma verloren hatten und auch der Captain über alle Berge davon war, hatte sich ihre Aufgabe, ihre Bestimmung, leidlich im Sud des Alkohols und der fehlenden Motivation, irgendetwas anzufangen und zu verfolgen, in Schall und Rauch aufgelöst. Sie hatten ihre Perspektive verloren. Anfangs war das ein kaum nennenswertes Problem gewesen, die Nächte in dieser namenlosen Stadt waren feucht und kurz, doch spätestens als Chaz Wiegenfest gefeiert hatte und ihnen bewusst wurde, dass auch Nick davor nicht gefeit sein würde, da hatte ihre anfängliche Euphorie, einfach die Tage und Nächte wegzufeiern und -saufen und -spielen, einen herben Schlag erfahren, was sie schließlich auf den bitteren Boden der Tatsachenlage zurück geholt hatte. Sie sahen ein, dass es so nicht weitergehen konnte. Zwar waren ihre monetären Mittel längst nicht erschöpft. Aber ihre Lust am den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, am machen und Tun und so, die hatte sie inzwischen sozusagen in jeder Hinsicht verlassen.


Also schien eigentlich alles beim Alten zu sein. Fast jedenfalls. Denn Fakt war und ist: Nick und Chaz, den beiden Bagaluten, denen ist einfach hundslangweilig. Da hilft kein Johnny Torkler (Das will schon was heißen) und da hilft auch kein Billard mehr. Was sie brauchen ist eine Aufgabe. Das chronische Problem der beiden ist jedoch, dass sie Aufgaben, die sie zu begeistern vermögen, eigentlich nicht selbst erfinden können. Aber, wofür hat man solch einen sensationellen Autoren zur Seite stehen, beziehungsweise sitzen, der mit einer tollen kleinen Aufgabe ihnen Spaß zu bereiten gewillt ist.


Gut, es ist nun mal DER Autor und da dürfen die beiden nicht jammern, wenn es dann doch ganz schön knüppeldicke kommt.


Zorn, Blut, Waffen mit überirdischem Kaliber, komplett übergeschnappte Nymphomaninnen, sprechende lila Kakteen, Spam Brannigan, Sex ohne Wenn und Aber etc. etc.3


Nick, Chaz, hört gut zu, es stehen Entbehrungen und schwere Zeiten ins Haus. Fühlt ihr euch bereit?!


Nick nickte.


Chaz schloss sich dem an.


Dann kann es ja losgehen …


Klack! Die weiße Kugel traf die Neun und schnalzte sie mit einem satten Geräusch in die Bandentasche. Chaz hielt das Queue locker in der linken Hand, während seine Kippe salopp im linken Mundwinkel abhing. Nick lehnte rücklings an der Theke und hielt einen Krug mit Johnny Torkler in der Hand. Er beobachtete Chaz’ Spiel und dachte gerade an nichts, da sagte sein Freund: »Weißt du, Nick, manchmal muss ich schon an sie denken.«


Nick nahm einen Schluck. »An wen denn?« fragte er, setzte sich auf einen Barhocker und drehte sich Chaz zu. Der ewig gut gefüllte Humpen Torkler balancierte entspannt und doch sicher wie der Speck in Muddis Mockturtle in seiner linken Hand.


»An Cinder, Mann«, erwiderte Chaz und visierte die schief daliegende Sechs an. Doch dann überkamen ihn die Gemütsbewegungen. Der Stoss kam zu hart. Zack!


Abgerutscht. Direkt unter der weißen Kugel langgeschrubbt und mit Schmackes vom Tisch gepfeffert.


Ein Einsamer Statist saß bis zu diesem Moment noch zusammengesunken an der Bar und starrte trübsinnig in sein Glas J.T.


Und Romms! Licht aus. Zapfenstreich.


Die Weiße erwischte ihn direkt an der Schläfe, sofort KO. Mit einem Geräusch wie Urgh! knallte er auf die Theke. Chaz schaute ihn einen Moment lang nachdenklich an und zuckte dann mit den Schultern.


»Sag mal. War das jetzt eigentlich n Foul?« fragte er.


Nick hob die Kugel wieder auf und kullerte sie kommentarlos zum Anfangspunkt, sah Chaz einen Moment lang schulmeisterlich an, stellte dann sein Glas neben sich auf die Bande des Billardtischs und begab sich seinerseits in eine professionell aussehende Stoßhaltung.


»Naja… Wegen Cinder. Wir gehen sie eines Tages suchen, ich hab’s dir doch versprochen. Ich mein, wenn wir Zeit haben. Das heißt, wenn wir die Spam Brannigan - Ein Mann und sein Arm Extended Edition durch haben. Soviel Zeit muss sein. Zack! Kugel versenkt. Nick nahm sein Glas und wandte den Blick zur Tür, welche just in diesem Moment knarrend aufschwang.


Das kennzeichnende Kneipengemurmel, Gläserklirren, Gelächter, Klacken der Billardkugeln und, ja, sogar die Musik … all diese Geräusche erstarben von einem Augenblick auf den anderen. Nick lies das Glas, welches sich grade fast bis zu seiner Einfüllöffnung hochgearbeitet hatte, wieder sinken.


Chaz Ausdruck verfinsterte sich. »Nein…«, formte er das Wort mit seinen Lippen, ohne es laut auszusprechen. »Nicht jetzt…«


»Was? Was denn? Ist doch alles cool!« sagte Nick.


Durch den wabernden Zigarettenqualm und die hartsteinlastige Musik Hugh Baileys erkannten die beiden die brünette Jane, die auf die Zwei zu steuerte und kurz vor ihnen Halt machte. Sie lächelte beide an.


»Hallo Jungs!«


»Jo, Jane!« Chaz zog einen imaginären Hut. Nick versank bereits in ihren kakaubraunen Rehaugen. Sie ging noch einen Schritt näher auf ihn zu und brachte ihr Gesicht hauchnah an seines heran. Chaz ging mit ausgebreiteten Armen dazwischen. »Wow! Wau! Wau! Stopp! Auszeit hier. Nicht schon wieder!« ermahnte er Nick mit erhobenem Zeigefinger. »Als ich das das letzte Mal zugelassen habe, konnte ich dich für den Rest des Abends nicht mal mehr ansprechen. So läuft der Hase nicht. So kriegen wir die Spam Brannigan-DVD nie durch. Das ist Demagogie. Für so was könnte man ihren hübschen Arsch in den Knast stecken.«


»Sorry, Chaz. Da muss er nun mal durch«, sagte Jane anstatt Nick. Sie lächelte zynisch und drückte ihre vollen Lippen auf Nick herum, der willenlos dastand.


So, das kennen wir alle: Zeit bleibt stehen, Geräusche ersterben, man fühlt sich wie im Paradies und so weiter und so fort. Wer mehr wissen will, soll uns halt um Band eins anbetteln und gleichzeitig eine rückfrankierte Postkarte samt gutem Grund zusenden, den legendären – aber leider illegalen - Anhang rauszurücken. Da steht nämlich alles drinnen, wie’s so gekommen ist, wie es nun mal ist.


»Jane… Du bist ein Miststück! Ich warne dich…«, grummelte Chaz.


»Chazzy, Darling«, betonte Jane süffisant. »Du weißt doch, dass es nicht anders geht. Ich muss meine Zeit mit ihm einfordern. Er trinkt zu viel. Und er spielt zuviel mit dir diese degenerativen Spielchen. Deshalb nehme ich ihn mir mit.« Sie zwinkerte Chaz zu. »Wir haben da noch was vor…«, lächelte sie makaber und führte ihre willenlos nickende Beute (Nick nick), mit einer Hand fest im Genick haltend, aus der Kneipe.


»Scheiße, verfluchte!« Chaz schnappte sich die erstbeste Kugel vom Tisch und warf sie mit Schmackes hinter den beiden her – es war die Weiße. Freilich, sie verfehlte ihr Ziel; platzte durch eine dunkle Bleiglasscheibe und schlug draußen den mit seinen Muskeln spielenden Türsteher KO. Im folgenden Augenblick kam ein Straßenköter mit dicht auf den Boden gedrückter Schnüffelnase vorbei, pinkelte den armen Mann in seiner Not erstmal erleichtert an und schlang dann hastig die Billardkugel herunter. Kurz darauf brach er, würgende und erstickende Laute von sich gebend, zusammen4.


Nick und Jane waren einige Minuten zuvor bereits in die andere Richtung verschwunden und bemerkten nicht mehr den Fahrradfahrer im grauen Kittel, der den struppigen Kläffer vorsichtig aufhob und sachte auf den Anhänger hinter seinem Drahtesel bugsierte.


»Mwhahahahaha!!!« johlte Rolf5 in die Nacht hinaus. »Gnihihihi!!!«


Drinnen im Getümmel gierte Chaz den übrig gebliebenen Inhalt von Nicks Glas herunter. Soll ja schließlich nichts wegkommen, wie er fand und bestellte beim wissend dreinblickenden Jacop gleich noch eine neue Runde für sich und seine Freunde. Als ihn Fidi, der Barkeeper seines Vertrauens, darauf hinwies, dass seine Freunde soeben gegangen waren und fragte, ob er sich sicher sei, für drei Leute bestellen zu wollen, korrigierte sich Chaz und bestellte gleich für vier - die ließen sich besser teilen, erklärte er Fidi, der daraufhin kopfschüttelnd zurück zur Theke ging und die Bestellung beim gütig nickenden Jacob korrigierte. Chaz schätzte die Diskretion, die sich dieser Laden auf die Flagge geschrieben hatte. Eine trockene Kehle war das Wenigste, was er jetzt noch hätte ertragen können. Als er sich wieder dem unvollendeten Spiel auf dem Tisch zuwandte, bemerkte er, dass jemand sein Mobiltelefon auf den Rand des Tisches gelegt hatte. Aufgebracht wirbelte er darauf zu und schnappte es sich. Wer wagte es?! Mit zweiflerischem Blick sah er sich prüfend um und stellte fest, dass ihn niemand beobachtete.


»Dann ist es jetzt meins!« triumphierte er und wollte es schon in die Tasche seiner ausgedienten, nie einen entsprechenden Platz gesehenen, Golferhose gleiten lassen, als ihm einfiel, dass es nur das Teil von Nick sein konnte, der es hier liegen gelassen hatte, als ihnen Jane wieder einmal dazwischen gefunkt hatte, diese…


… Fidis Argwohn, diesen seltsamen Chaz Ashlin betreffend, bestärkte sich, als er sehen konnte, wie dieser, laut und peinlich nach seinen, vor einigen Minuten bereits gegangenen, Freunden rufend, durch den Laden hetzte und ein Handy hochhielt. Der Mann wirkte in seinen Augen harmlos, hatte aber ein offenbar nicht auf die leichte Schulter zu nehmendes Problem. Er nahm sich vor, sich vielleicht in naher Zukunft einmal darum zu kümmern. Wobei Fidi sich darüber im Klaren war, dass er es schon mit viel zu vielen armen Irren gut meinen wollte. Irgendwo sollte auch mal ein Strich des Schlusses gezogen werden, weshalb er mit seinem Anliegen rigoros an seine Kollegin und innige Genossin trat, die an diesem Abend auch Schicht hatte. Sollte sie entscheiden, ob es sich lohnen würde, diese verlorene Seele aufzunehmen.


[image: ]





3 Wäre doch gelacht, meine Herren, wenn es da nicht rund ginge!


4 Mag sich wohl übernommen haben, das Biest.


5 Interessant: Hier haben wir es mit einem Relikt aus den frühen Arbeiten an Band II zu tun. Der Rolf. Ja! Damals. Hach. Das waren noch Zeiten, als Rolf und der Boss sich immer um die Fernbedienung stritten. Naja, das haben sie jetzt davon. Sind nämlich beide komplett aus dem Roman geflogen. Idioten. Haha.





KAPITEL II / VOLUME TWO




MALABAMBALA. DERSELBE TAG. ZWEI STUNDEN SPÄTER. MITTAG.





Johny fuhr mit seinem gestohlenen Nissan Micri6 und anschließend mit seinem über einen sporadisch angelegten Zeitraum hinweg geliehenen Dreirad, das ein quietschendes Hinterrad hatte – welchem gegenüber er sich nach einigen Versuchen der dulderischen verbalen Aufforderung »davon sofort abzulassen, du Scheißding!« in der Folge doch genötigt sah, es abzuschießen (ein Eingriff, der dem nichtswürdigen Fortbewegungsmittel durchaus nicht gerade zusätzlichen Komfort in Sachen Fahrverhalten und Mobilität verlieh) – eine mäßig befahrene und obendrein einspurige und eindeutige Fahrbahnrandmarkierungen vermissende Allee entlang, die von hohen Tannen- und Fichtenbäumen besäumt war. Auch wenn es seine Gehirnwindungen einige Mühe kostete diese Beobachtung zu formulieren, schreckte der Autor nicht davor zurück, seine Leser daran teilhaben zu lassen.


Denn nachdem der Kleinwagen an einem, auf der – so Johnys kombinatorische Mutmaßung – offenbar auffallend geringfügig benutzten und ernst genommenen, Straße liegenden Stück Baumstumpf gescheitert war (und das bei Tempo einhundertunddreißig; etwas musste schon länger mit der Karosse im Argen gelegen haben, redete sich Johny im Nachhinein ein), benötigte er einen neuen fahrbaren Untersatz.


Zum Glück war er nach circa einer Steinwurflänge Fußmarsch einem Balg auf einem Dreirad begegnet, das allein und ohne wachsamen Vormund durch den Wald radelte (und quietschte). Dazu pfiff es ausgelassen einschlägige, aus dem Fernseh- und Rundfunkkinderprogramm bekannte, Melodien und wippte debil mit dem rotbezopften Köpfchen hin und her. Johny hatte der Göre den Weg versperrt und sie geziert aufgefordert, das Einsatzfahrzeug umgehend auszuhändigen, als Grund schilderte er, er wäre Spezialbeauftragter der Regierung und müsse die Verfolgung (welche konkret, das verschwieg er) verdächtiger Individuen aufnehmen. Daher benötigte er umgehend dieses Fahrzeug (wobei er schon am Dreirad zerrte, an das sich noch immer das misstrauisch dreinblickende Kind klammerte) – und zwar sofort! Als das elendige Gör ihn, plärrend nervtötendes Krakeel anstimmend, in eine mäßig argumentationssichere Grundsatzdiskussion über Sachen verwickeln wollte, die Johny nicht interessierten, schoss er kurzerhand ein, zwei Magazine größeres Kaliber in die Luft zwischen die über ihnen thronenden Baumwipfel und traf dabei wohl einen Schwarm Vögel. Jedenfalls flatterten die Überbleibsel, die nicht auf den Asphalt zwischen Johny und dem dämlichen Schlingel von kleinem Mädchen klatschten, aufgeregt auf und davon. Des Weiteren fielen noch ein Eichhörnchen, ein Klapperstorch, ein Bieber, eine Robbe sowie eine Panflöte mit HOBI-Markt-Werbeaufdruck aus den Höhen der Bäume über ihnen. Das Kind hatte sich dann – einem uralt und tief in sich verwurzelten Drang ausgeliefert und diesem unweigerlich folgend - auf die possierlichen Tiere gestürzt und sie pflegen wollen. Diese Gelegenheit hatte Johny genutzt, um sich heimtückisch das Dreirad zu schnappen und damit Fersengeld zu geben.


Der geneigte Leser mag jetzt verdutzt sein und sich fragen: Was? Wie? Warum? Ich verstehe das alles nicht. Wieso ist Johny denn plötzlich hier im Wald und nicht mehr bei der hübschen Jamie von vorhin? Wo ist der Captain hin und sowieso alles das?!


Ich, als der Autor, kann Ihnen da nur sagen: Weil es der Handlungsfaden so will. Und der ist nervös. Ja, der Handlungsfaden vibriert nervös und ist zittrig. Das ist so, weil… Weil es schon spät ist und mir nichts Besseres einfällt. Vielleicht mach ich es morgen schon anders, aber heut Nacht ist es so. Basta! Aber seien Sie nicht gleich verzagt, ich will es ja alles erklären. Gründe gibt es immer.


Hier zum Beispiel ist einer.


All diese Strapazen war Johny bereit, auf sich zu nehmen, da ihn am späten Vormittag eine sms7 von einem alten Bekannten erreicht und aus seinen Tagträumereien gerissen hatte. Der Absender, General Fitzgerald Baltimore, war früher einmal, bis zu dessen Versterben, Legionskamerad von John Vain gewesen – der übrigens Johnys Oma gewesen war – und sein Sohn, Jacquomo Baltimore, hatte seinerzeit mit Johny zusammen die Matura gemacht. Von beiden dieser zwei zerstreuten Galgenvögel hatte er lange nichts mehr gehört – aus guten Gründen, wie Johny wusste. Doch, auch wenn es zu Recht einige schlechte Erinnerungen an die beiden gab, kehrten schlagartig viele vertraute Bilder und Gerüche sowie Eindrücke in Johnys Wahrnehmung zurück, staubige Erinnerungen aus unlängst ergrauter Vergangenheit erlebten eine sekundenschnelle Restauration. Was hatte er doch alles verdrängt… Schlimm, schlimm. Johny schüttelte den Kopf, wie um etwas abzuwerfen, das ihn beißen wollte. Jedenfalls hatte der alte Baltimore so aus völlig heiterem Himmel Kontakt mit Johny aufgenommen, da er angeblich mit ihm in einer »ausnehmend dringlichen Sache korrespondieren« wollte. Und da Johny an diesem Tag ohnehin nichts sonderlich Unbewegliches mehr vorgehabt hatte, hatte er kurzerhand seine Mittagsruhe verschoben und war nach einem späten und kargen Frühstück (Eier mit Speck und Zwiebeln aus der alten, beuligen Pfanne) in Mickey’s Spirit (der Kneipe seines Vertrauens) losgetrampt. Da ihm sein Wagen bereits vor einer Woche abgeraucht war und er sich noch immer nicht hatte aufraffen können, ihn in die Werkstatt vom alten Buck zu bringen (da rächt es sich!), und die öffentlichen Verkehrsmittel wie Bus und Bahn nicht so weit fuhren, wie er es gerade mit einem lächerlichen Dreirad mit nur zwei Rädern unter dem Hintern selbst tat, und er sich ein Taxi nicht leisten konnte und wollte, deshalb hatte er sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Inzwischen hoffte er, bald anzukommen, denn sein derzeitiger Fahruntersatz ließ ihn nicht gerade in Stürme der Begeisterung ausbrechen, geschweige denn schneller als zu Fuß vorankommen.
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